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Zzianka Sand rino.
(Beschluß.)

Am andern Tage war zahlreiche Gesell-
schaft in Sandrino’s Hause. Bianka, die
gehorsame Tochter, folgte mechanisch dem Be-

fehle ihres Vaters, sich reich und sehr ge-

schmackvoll anzukleiden. Am meisten tränkte

sie, das Geschmeide, ein Geschenk van Vrukens,

in ihr Haar flechten zu müssen; es schiert

ihr, als brenne es wie glühende Kohlen.
Das schwarze Haar stand wunderbar zu dem

todtenblassen Gesichte; selbst ihr Vater erschrak,

und hätte nicht der Stolz seine Gefühle be-
meistert, so wäre sicher aus der Verlobung

nichts geworden. -— —-

Bianka hoffte von den vierzehn Wochen

Nettungz hält sich ja der Schiffbrüchige in

seiner Angst an das dünne Brett, das ihn

tief in die Fluchen des brausendenz Meeres

begräbt!

Oeffentlich vor allen Gästen fand die

Verlobung Statt; Toaste wurden aus das

Wohl der jungen Eheleute gebracht, deren

jeder Theil diesen Act mit andern Gefühlen

betrachtete.

Die vierzehn Wochen brachten aber keine

Rettung; Bianka’s Hochzeitsfeier ging mit

dem größten Aufsehen und aller Pracht vor

sich. —- Bianka’s Thräneu und Bitten halfen

bei ihrem Vater nichts, der nur den Reich-

thum van Vrukens ·vor Augen hatte. Er

opferte sein Kind einer Maxime lieber, als

daß er die reiche nnd gute Partie und auch
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die Hoffnung aufgegeben hätte, in Sandrino

und van SBrut‘en das erste Handelshans in
Europa zn bilden.

Der kaufmännische Vater sah vor lauter

Schiffen, die auf dem weiten Meere als sein

und seines Epdams Eigenthum herumsegelten,

das Hinwelken seines einzigen Kindes nicht!
Biauka’s Einwendungen waren auch ganz

grundlosz an van Bruken konnte sie zu ihrem

Unglücke nichts ausstellen, und the sollte sie

ihre Liebe zu Eduard rechtfertigen, um dessen

Stand sie sich gar nicht erkundigt? —- Was

kümmert sich Liebe um Stand und Vermögen!

Bianka verließ als van Brukens Gattin
Statten, um nach Holland, ihrem neuen Ve-
stimmungsorte, sich zu begeben. —- Als San-

drino seinen Plan erfüllt sah, wurde ihm die

Trennung von seinem Kinde schwer. Er
stand nun ganz allein, verlassen da, seine

Bianka konnte ihm nicht die Augen zndrücken,

wenn ihn bei seinem hohen Alter der Tod
plötzlich überraschen sollte. So oft der Stolz,

die Habgierde schwieg, sprachen um so lauter

des Vaters Gefühle.

Wir wollen zu Eduard zurückkehren! -——

Nach seinem letzten Besuche bei Bianka hatte

Eduard kaum den Garten verlassen und war

in die erste enge Gasse der Stadt eingelenkt,

als drei haudfeste stämmige Männer auf ihn

lossprangenz er wehrte sich seines Lebens, da
er ohne Waffen war, so gut er konnte; der

Uebermacht und den Bewaffneten mußte er

endlich weichen. Verwundet verlor er durch
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Den Blutverlust sein Bewußtsein nnd kam

erst nach mehreren Stunden zu sich. Er sah,

daß er in einem Wagen sitze, nnd neben ihtt

ein Mann, der eine Larve vor dem Gesicht

hatte. — Seine Wunde war vorsichtig ver-
bnnDen, die Arme konnte Eduard wegen eines

daran geschlungeneu Strickes tticht rühren.

So ging es mehrere Tage fort, nur in ab-

gelegenen Hänsern wurde angehalten und
Nahrung genommen; bei dettt gerittgstett Ruf

unt Hilfe drohte ihtu sein Gefährte den Tod.

Auf alle Fragen erhielt Eduard keine Antwort.
Endlich stand der Wagen still; der Mann

mit der Larve lös’te feine Bande und hieß
ihn aussteigen. »Wir sind an der Grenze«

—- sprach die schwarze Larve —- ,,gehet itt

Frieden, lasset Euch aber nie beikommen, die

Gegend von * zu betreten, wenn Euch das

Leben lieb ist. Hier habt Ihr Wäsche nnd

etwas Kleidung. Adio!“
Fort rollte der Wagen; Eduard stand

allein in einer Ebene, wo er weit und breit

kein Haus und keinen Menschen sah. Sein

Vorsatz war schnell gefaßt, nach Italien zurück-

angeben; denn er blickte leicht die Ursache

seiner gewaltsamen Entfernung durch.

Eduard ging anf’s gerade Wohl los, und

kam in eine kleine Stadt Italiens. Seine

Baarschaft war beinahe verzehrt; welche Aus-

sicht hatte er, sich etwas zu erwerben, Da er
wenigstens mehrere Tage Zeit benöthigte, ein

Getnälde anzufertigen und wer sollte es ihm

abkaufen? —- Gänzlich tnißmuthig trat er
in eine Stube ein, wo die Fuhrleute lustig

durch einander schrien und zechten. Er ver-

langte Wein und setzte sich in einen Winkel

des Zimmers, traurig sein Haupt auf seine

Hand stützend. —— Die undeutliche Mundart

eines Neisenden machte sihn aufmeksamz er

trat hinzu und half dem Fremden, sich den

Leuten verständlich zu machen; des Fremden
Wagen war gebrochen, und er bat, ihm eine
nahe liegende Schmiede zu zeigen.

Eduard gewann durch seine freundschaft-

liche Hilfe des Engländcrs Einladung, sein

Gast bei Tische zu fein; und der Wein gab
Eduarden eine so aufgeregte Stimmung, daß

der Engländer bald den gebildeten Mann
und im Verlaufe des Gespräches den Künstler
erkannte. Der Fremde trug ihm an, die
Neise nach England in seiner Gesellschaft zu
machen; Dort würde er vielen Zuspruch und
Verdienst sinden. »Früher besuche ich aber
Holland,« rief er, »und wenn Sie mitreisen

wollen, soll es mich recht sehr freuen!«

Eduard hatte nichts zu verlieren, feine

Lage war künunerlich, da matt ihn aller seiner
Sachen beraubt hatte, nnd in das Felleisen
blos neue Wäsche und Kleider gab, die ihm
nicht einmal passen wollten; er willigte also

ein. Eilig fuhren am andern Tage die neuen
Bekannten aus dem Städtchen, in die reizende
Ebene hinaus.

Mögen Nomanschreiber sagen, was sie
wollen, der Hunger und die Noth sind stärker,
als Liebe! Daher Eduards Entschluß zu
entschuldigen sein Dürfte.

Eduard hatte sich bereits in einer Stadt
Hollauds, wo sich der Engläuder einige Mo-
nate aufhielt, ein hübsches Sümmchen erspart.
Jeder suchte den berühmten Maler Born. —-
Er saß eben vor der Staffelei und betrachtete
wohlgefällig das gelungene Portrait einer
Dame. —- Er legte Palette nnd Pinsel nieder;
»Was sind diese Augen, dieser schöne Mund,
diese Haare, diese ganze Gestalt gegen Biankai
—- O SBianfa, Bianka, warutu mußte ich
Dich kennen lernen!“ -—— Traurig stand Born
auf, nahm den Pinsel, der eine Weile in seiner
kunstfertigen Hand ruhte. —- Leise klopfte
man an die Thüre seines Gemaches. ,,Herein!«

Lakei. Sind Sie der berühmte Maler
sliorn?

Eduard. Jch heiße Born.
Lakei. Falls es Jhre Geschäfte zu-

lassen, so habe ich den Auftrag, Sie sogleich
zu meinem Herrn zu führen, der Ihnen das
gelungene Bild seiner Frau gerne fürstlich
zahlen will. Aber eine Bedingniß ist Dabei.

Eduard. Und weiche?
Lakei. Die Frau ist sehr schön, daher

sollen Sie nur in Gegenwart meines Herrn
dessen Gattin mit Jhrer Kunsthand kopiren.
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Eduard. Einverstandenl Jch gehefo-
gleich mit Ihnen. —- Schnell warf er einen
Rock über sich und ging in das auf dem

Hauptplatze liegende Haus. «

Der Banquier beschied ihn freundlich auf

9 Uhr Morgens. »s- Eduard kleidete sich

sehr sorgfältig an, und zufällig stand er an-

gethau, als solle er zu einem Leichenbegäng-

nisse und nicht an das angenehme Geschäft

gehen, ein schönes Weib zu malen.

Man wies ihn in ein Zimmer. Eduard

klopfte an, Niemand im Gemache, als er

eintrat; er richtete seine Zeichenrequisiten zu-

rechte, befah das fürstlich meublirte Gemach,

und allem Anscheiue nach war es das Lese-

zimmer der Frau oder Tochter vom Haufe.
Die Thüre in der Wand, welche Eduard

nicht einmal bemerkt hatte, öffnete sich, und

der Banqnier trat an der HandBiankMs in

das Zimmer. —- ,,Eduard!« rief krampfhaft

Bianka, und sank ihrem Gatten in die Arme.

Eduard vergaß alle andern Rücksichten; van

Bruken eilte fort, feine Leute zu rufen, -——

Bianka lag in Eduard’s Armen!

Bianka aber öffnete die Augen nicht mehr!

-—- Dle plötzliche Freude, Eduard zu sehen,

und der fange Gram hatten sie getödtet.

Vierzehn Tage darauf endete auch Eduatd

fein Leben. ,,Bianka!« war das letzte Wort,

das seinen blassen Lippen entfuhr, als er

feine lebensmüden Augen auf immer schloß.

Von der Herkunft Eduard’s hat man

weitek nichts erfahren. Unter seiner Wäsche
fand man einige Stücke mit einer Grafen-

Krone gezeichnet, darunter die Buchstaben

E. B.

 

Ein nächtlicher Weiterhin.
CNeifeabenteuer in Dejas.)

Amerika wird sich den Neiz des Wunder-

baren so lange ungeschwächt erhalten, bis die

europäische Civilifation der rohen Natürlichkett

und den Urzuständen, die durch die Begrün-

dung neuer Staatenbildungen bedingt sind,

auch selbst die letzte Fußbreite Landes ab-

getrotzt hat. Das seltene Schauspiel, die
Geheimnisse der Staatenbildung in ihren ersten
Anfängen belaufchen zu können, die Eigen-
thümlictskeiten der Lebensverhältnifse, der bürger-
lichen Organisation, der Bedürfnisse, die zum
Theil mit den Eigenthümlichkeiten der natür-
lichen Vefchaffenheit des Landes und mit der
Ungeheuerlichkeit seiner räumlichen Ausdehnung
zusammenhängen, üben bisher auf das Pu-
blikum diesseit des Oceans immer noch die
alte Anziehungskraft. Deshalb unterlassen
wir nicht, auf einen interessanten Beitrag auf-
merksam zu machen, den der Capitain Tolmer
in einer Reihe sehr anziehend gefchriebener
Reisebriefe zur Aufklärung manches Unbekann-
ten oder bisher Unbegrisseuen aus den dor-
tigen Verhältnissen gegeben hat. Die Auf-
fchlüffe, die er z. B. über das Leben in Teias
giebt, mögen manchen Auswanderungslufeiger-,
der in sich nicht gerade besonderen Beruf zu
einem Richter oder General fühlt, die Lust
verbittern.

Tolmer hat Tejas bereist, nnd wundert
sich nicht wenig, daß er merknnirdigerweife
lebendig nach St. Louis zurückgekommen; die
Schuld der Einwohner diefes Landes ist dies
wahrhaftig nicht! Das Wort Einwohner ist
freilich schlecht gewählt für eine bizarre, ge-
mischte, uomadifche, verschiedenartig nnd wun-

dersam zufammengewürfelte Bevölkerung, welche
aus Flüchtlingen, Wildere, Amerikanern, Spa-

niern, Portugiesen, Mestizen, Franzosen und
Deutschen, ja selbst Judianern und Negern
besteht, die in ihrer Heimath öfter einige

kleine Zwistigkeiten mit der Justiz gehabt
haben. —- So sieht diefes Tejas aus! —-
Wahrlich, ein eigenthümliches Land, wie feine

Hauptstadt Galveston eine wunderbare Stadt
ist! In Galvestou nämlich ist Jeder entweder
General oder Nichter, aber die Generäle
haben keine Armee und die Richter keine
Prozesse. Fast alle Häuser sind Caffeehäufer,
Estaminets oder Wirthschaften, in denen die
Richter und Generäle einmüthig zechen und
rauchen. Diese Richter-, die niemals Recht
sprechen, und diese Generäle, die nur auf der
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Heerstraße Krieg führen, bilden zusammen

eine Bevölkerung, die Salvator Nosa oder
Callot besonders liebgehabt hätten, die sich

in alle Costiime kleidet, alle Sprachen redet
nnd sich durch alle Laster hervorthut.

So wirft die Union den Abschaum des
Verbrechens, des Elends und des Abenteuer-

lichen, den sie nicht mehr bei sich behalten

kann oder will, an ihre Grenzen. Nach Teias

und den Prairien strömt und verbreitet sich

diese fremde Bevölkerung, die sich dann bald

mit den Jndianerstännnen, mit Herumtreibern

aus Mittelamerika und den Intriguanten aller

Länder vermischt. Es ist zu bezweifeln, ob

diese sonderbaren Gegenden Rom in Etwas
ähneln werben; in ihrem Entstehen haben

beide viel Gemeinsames.
Die Hauptstadt Galveston ist voll von

all den ehrbaren Leuten, die so eben flüchtig

skizzirt worden sind. Als Tolmer in das

vornehmste Wirthshaus trat, das die Firma

Tremouthouse führt, traf er um einen riesigen

Heerd zehn tejanische Generäle und zehnRichter

gleicher Qualität beim Kartenspiel versammelt,

welche wie Landsknechte fluchten, wie Schorn-

steine rauchten und sich mitten in den dunkeln

Wolken, die den Saal anfiillten, ganz wohl

sein ließen. Man konnte glauben, ein Bild

von Bamboccir zu ersehen. Jeder erzählte
in einem Nothwälsch von seinen verschiedenen

Schicksalenz da hatte man einen Neisenden

oder eine Earavane ansgepliindert, dort einen

Yaukee mitHandelskniffen betrogen, das eine

Mal einen spanischen Flecken gebrandschatzt,

das andere Mal ein Wildenlager angezündet.

Tolmer hatte sich bescheiden in einen Winkel

ein Plätzchen gesucht; die Ankunft eines Frem-
den erregte allgemeine Neugier.

Fortsetzung folgt.)

 

Mlscellem
London hat jetzt das Schauspiel unter-

irdischer Messe, d. b. die Direktion des Themse-
tunnels hat zur Feier des Jahrestages der Er-
bffnung des Tunnels einen Jahrmarkt mitJllus
mination auf drei Tage lang im Tunnel Ver-
anstaltet. Der ganze Tunnel und alle Schachte
sind mit zahllosen bunten Lampen erleuchtet,
Boutiquen mit Erfrischungen aller Art, Restau-
rationell, Musik und Gesang, erfreuen die Be-
suchen die zu Tausenden hinströmen.

In einer Versteigerung entstand eine Zan-
kerei. Sie endete damit, daß Einer Maul-
schellenbekam. »Nun, Gottes Wunder!« ries
ein Jude: »Der bekömmt ja zugeschlagen,
eh’ er geboten hat «

 

Der ergebene Bediente. Ein vor-
nehmer Herr fragte einen seiner Bedienten:
,,Wann wird dein Weib entbunden?« »So-
bald Sie es befehlen, gnädiger Herri« war
die Antwort.
—

Ein Mann siel besoffen nieder Und schlief
ein. Er erwachte, als man eben auf dem
nahen Kirchthurm an die Glocke schlug, weil
man eine Feuersbrunst bemerkte. Er zählte
die Glockenschläge von 1 bis 15 und rief
dann verwundert aus: ,,Tausend Element!
so spät ist es noch nie gewesen!«

 

Jemand hatte sich’s festvorgenommem
keinen Branntwein mehr zu trinken, so lange
er auf Erden sein würde. Aber er vermochte
es, wie er meinte, nimmer, seiner Gier nach
Branntwein zu widerstehen, und doch schämte
er sich, seinem Vorsatze ungetreu zu werden.
Er stieg auf einen Baum, und betrank sich
auf demselben mit Branntwein.
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